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1 B e vö lke rungsvo rau srech ­
nung vo m  Ja n u a r 2003, 
V a riante 1, Basis jahr 2001.
Die demografische Alterung der Bevölkerung 
in Baden-Württemberg ist absehbar. Dies wird 
Konsequenzen für den künftigen Bedarf an 
Pflegeplätzen und -personal haben. Sollten 
ältere Menschen in Zukunft genauso häufig 
pflegebedürftig werden wie heute, dann steigt 
die Zahl der zu versorgenden Pflegebedürftigen 
bis zum Jahr 2030 um rund 70 %. Allerdings 
wären nicht alle Teile des Landes davon gleich 
stark betroffen. Dies sind Ergebnisse der jüngs­
ten Status-quo-Modellrechung des Statisti­
schen Landesamtes.
Fast zwei Drittel aller Pflegebedürftigen werden 
derzeit noch zu Hause versorgt. In den nächs­
ten 25 Jahren könnte jedoch der Anteil der 
stationären Pflege zunehmen. Anhand ver­
schiedener Szenarien lässt sich zeigen, dass 
das zahlenmäßige Verhältnis von potenziell 
pflegenden Angehörigen zu Pflegebedürftigen 
im Jahr 2030 ungünstiger sein wird als heute.
Die Zahl der Ä lteren w ird  bis zum  
Jahr 2 03 0  stark ansteigen
Die Menschen in Baden-Württemberg werden, 
wie in allen Industrieländern, immer älter. Es 
w ird erwartet, dass dieserTrend anhält. Die 
steigende Lebenserwartung bewirkt zusammen 
m it der gesunkenen Geburtenrate eine tie f
Voraussichtliche Entw icklung der Bevölkerung 
in Baden-W ürttem berg bis 20 3 0 *)
greifende Änderung der Bevölkerungsstruktur. 
Immer mehr älteren Menschen stehen immer 
weniger jüngere gegenüber.
Ein Mittel, um sich eine Vorstellung von den 
bevorstehenden Veränderungen zu machen, 
sind Modellrechnungen, bei denen mögliche 
künftige Entwicklungen anhand verschiedener 
Annahmen „durchgespielt" werden. So basiert 
die Bevölkerungsvorausrechnung1 des Statis­
tischen Landesamtes auf drei Annahmen:
■ Die Geburtenrate in Baden-Württemberg 
bleibt auf dem, seit einigen Jahren in etwa 
stabilen, Niveau von 1,36 Kindern pro Frau.
■
den letzten Jahrzehnten. Derzeit haben Frauen 
eine Lebenserwartung von 82 Jahren, Männer 
von fast 77 Jahren. Bis zum Jahr 2030 erhöht 
sich die Lebenserwartung von Männern und 
Frauen um etwa 3 Jahre.
■
bestehendes Gefälle zwischen wirtschaftlich 
erfolgreichen und weniger erfolgreichen Re­
gionen in Deutschland führen zu weiteren Wan­
derungsgewinnen Baden-Württembergs. Der 
durchschnittliche jährliche Zuwanderungsge­
winn liegt bei 38 000 Personen.
Sollten diese Annahmen zutreffen, so w ird die 
Einwohnerzahl Baden-Württembergs im Jahr 
2030 etwas höher liegen als heute. Die Alters­
struktur der Bevölkerung w ird sich aber merk­
lich verändern (Schaubild 1). So geht die Zahl 
der unter 60-Jährigen zurück (von 55 % auf 
30 %), während auf der anderen Seite die Zahl 
der Älteren deutlich steigt (von 24 % auf 53 %). 
Die Zahl der hochbetagten Menschen wird sich 
sogar w eit mehr als verdoppeln (von 2 % auf 
4 %).
Pflegebedürftigkeit n im m t m it dem  
A lte r merklich zu
Pflegebedürftigkeit ist vor allem ein Phänomen 
des Alterns. Oft ist sie die Folge von Akuterkran­
kungen, die im Alter häufiger als in jüngeren
S1
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c 9  P flegebedürftigke it*) 60-Jähriger und Ä lterer 
“  in Baden-W ürttem berg im  Durchschnitt der Jahre 1999 /01/03
Jahren auftreten, wie zum Beispiel Herz- und 
Kreislauferkrankungen. Pflegebedürftigkeit 
entsteht oft auch, wenn sich m it zunehmendem 
Alter chronisch verlaufende Krankheiten häu­
fen. In der Fachsprache w ird dieser Zustand 
als M ultim orbid ität bezeichnet.
Das Risiko, pflegebedürftig zu werden, nimmt 
bei Frauen und Männern m it dem Alter deut­
lich zu. In Baden-Württemberg ist heute weniger 
als ein halbes Prozent der unter 60-Jährigen 
pflegebedürftig.2 Der Anteil der Pflegebedürf­
tigen liegt bei den „jungen A lten" zwischen 60 
und 65 Jahren lediglich bei 1,3 %, steigt aber bis 
zur Altersgruppe der 75- bis unter 80-Jährigen 
auf mehr als 8 % und erreicht bei den Hochbe­
tagten zwischen 85 und 90 Jahren über 30 %, 
bei den über 90-Jährigen sogar mehr als 50 %.
Die heutigen Pflegehäufigkeiten weisen erheb­
liche geschlechtsspezifische Unterschiede auf. 
Frauen über 60 Jahre tragen als Gesamtgruppe 
ein höheres Pflegerisiko als Männer. Zwar ist 
der Anteil der Pflegebedürftigen bei Frauen in 
der Altersgruppe der 60- bis unter 75-Jährigen 
etwas niedriger als bei den Männern, bei den 
75- bis 80-Jährigen ist er jedoch schon höher 
und nimmt m it dem Alter auch deutlich stärker 
zu als bei den Männern (vgl. Schaubild 2}.
Ä ltere  Menschen leben auch bei 
Pflegebedürftigkeit m eist im eigenen  
Haushalt
Nur etwas mehr als 2 % aller 60-Jährigen und 
Älteren leben heute in Altenheimen und ver­
gleichbaren Einrichtungen. Die übrigen fast 
98 % bilden einen eigenen Privathaushalt. Der 
Anteil der Heimbewohner steigt zwar m it zu­
nehmendem Alter an: Bei den 75-Jährigen und 
Älteren sind es etwa 6 %. Dennoch spielt sich 
das Leben im Alter heute weitaus überwiegend 
in den eigenen vier Wänden ab. Dabei verän­
dern sich allerdings die Formen des Zusammen­
lebens je nach der Altersphase. So ist der An­
teil der Einpersonenhaushalte bei den Älteren 
deutlich höher (Tabelle). Das Zusammenleben 
in nicht ehelichen Lebensgemeinschaften spielt 
in allen Phasen bei den Älteren heute zahlen­
mäßig eine untergeordnete Rolle.
Selbst bei Pflegebedürftigkeit können Ältere 
heute meist in der gewohnten Umgebung 
bleiben. Von den 189 000 älteren Pflegebedürf­
tigen, die Ende 2003 in Baden-Württemberg 
lebten, wurden fast zwei Drittel zu Hause ver­
sorgt (vgl. auch Schaubild 5). 75 000 Pflegebe­
dürftige wurden ausschließlich durch Familien­
angehörige oder andere privat organisierte Hilfe 







^  Männer 
Щ Frauen
60 -  65 65 -  70 70 -  75 75 -  80 80 -  85 
Alter von ... bis unter... Jahren
*) Pflegebedürftige je 1000 dergleichaltrigen Bevölkerung.
Statistisches Landesamt Baden-Württemberg
8 5 -9 0 90 und 
älter
für diese Form der Versorgung das so genannte 
Pflegegeld, dessen Höhe je nach Schwere der 
Pflegebedürftigkeit gestaffelt ist. Bei weiteren 
44 000 Fällen wurde die Pflege ganz oder te il­
weise durch ambulante Dienste übernommen. 
In einem Pflegeheim stationär versorgt wurden 
gut 70 000 Pflegebedürftige im Alter von 60 
und mehr Jahren.
Die m it der häuslichen Pflege verbundenen 
Aufgaben sind oft auf mehrere Schultern ver­
te i l t -  im Schnitt sind es zwei bis drei Personen, 
die in private Pflegearrangements einbezogen 
sind. Dennoch trägt meist eine Person die Haupt­
verantwortung für Pflege und Betreuung. Nach 
den Ergebnissen von Infratest sind dies zu 80 % 
Familienangehörige. Einer repräsentativen 
Umfrage aus dem Jahr 1998 zufolge handelte 
es sich bei einem Drittel aller privaten Haupt­
pflegepersonen um den Ehepartner und bei 
einem weiteren Drittel um dieTochter oder 
Schwiegertochter des Pflegebedürftigen.3
Die Zahl der Pflegebedürftigen könnte 
bis 2030  um rund 70 % steigen
Angesichts der sich weiter fortsetzenden demo­
grafischen Alterung der Bevölkerung des Lan­
des drängt sich die Frage nach der künftigen 
Entwicklung der Zahl der Pflegebedürftigen
T 60-Jährige und Ältere nach Haushaltstypen
in Baden-Württemberg 2003








Eltern m it 
Kindern 









6 0 - 6 5 18 59 20 1 1
6 5 - 7 0 21 61 15 1 1
7 0 - 7 5 29 57 11 1 1
75 und mehr 47 36 10 2 6
2  Der A rtike l bezieht sich 
aussch ließ lich  au f P flege­
bed ü rftig e  lau t Pflegever­
s icherungsgesetz, d ie  
Le is tungen de r P flege­
ve rs iche run g  erha lten . 
A lle  A n gaben zum  A n te il 
de r P flegebedü rftigen  an 
den A lte rsg ru p p e n  basie­
ren au f de r P flegesta tis tik  
und beziehen sich au f den 
D urchschn itt de r Berichts­
ja h re  1999, 2001, 2003.
3  In fra test-E rgebn isse 1998 
z itie rt nach: S chneekloth, 
U lrich /M ü lle r, Udo: W ir­
kungen de r Pflegever­
s icherung, M ünchen 1999, 
S. 51.
21
Bildung, Soziales Statistisches Monatsheft Baden-Württemberg 8/2005
und nach ihrer Versorgung auf. Der künftige 
Pflegebedarf hängt dabei wesentlich davon 
ab, wie sich der Gesundheitszustand älterer 
Menschen bei steigender Lebenserwartung 
entwickelt. Da statistische Erkenntnisse aus 
der Vergangenheit fehlen, kann die künftige 
Entwicklung allenfalls anhand von Annahmen 
geschätzt werden.
rung der Pflegebedürftigen. Der Anteil der Hoch­
betagten an den 60-jährigen und älteren Pflege­
bedürftigen würde von knapp 40 % im Jahr 
2003 bis auf 49 % im Jahr 2030 ansteigen.
Regional unterschiedliche Zunahme  
der Pflegebedürftigenzahl
Bei den Überlegungen zur künftigen Pflegebe­
dürftigkeit stehen sich in der Fachwelt „Pessi­
m isten" und „Optim isten" gegenüber. Pessi­
mistisch sind die Anhänger der Medikalisie- 
rungsthese. Sie sind der Auffassung, dass der 
medizinisch-technische Fortschritt zwar die 
Sterblichkeit verringert, nicht aber den durch­
schnittlichen Gesundheitszustand der älteren 
Bevölkerung. Die Anhänger dieserThese er­
warten eine Zunahme chronischer Krankheiten 
und als Folge steigende Pflegebedürftigkeit. 
Nach der weitaus optimistischeren Kompres­
sionsthese führt der medizinisch-technische 
Fortschritt zusammen m it einer zunehmend 
gesundheitsbewussteren Lebensführung nicht 
nur zu einer höheren Lebenserwartung, son­
dern auch zu einer Verlängerung der in Gesund­
heit verbrachten Lebensphase.
In der hier vorgestellten Status-quo-Modellrech- 
nung bis zum Jahr 2030 wird allein der Einfluss 
der demografischen Alterung auf die Pflege­
bedürftigkeit im Land abgebildet. Es w ird an­
genommen, dass alle übrigen Einflussgrößen 
-z u m  Beispiel der durchschnittliche Gesund­
heitszustand der Bevölkerung -  sich in den 
nächsten 25 Jahren nicht verändern. Unterstellt 
man, dass die Pflegehäufigkeiten gleich blei­
ben, so würde sich die Zahl der Pflegebedürf­
tigen im Alter von 60 und mehr Jahren bis 2030 
um fast 73 % erhöhen. Von rund 189 000 älte­
ren pflegebedürftigen Menschen im Jahr 2003 
würde die Zahl der Pflegebedürftigen auf etwa 
326 000 ansteigen (Schaubild 3). M it dieser Zu­
nahme verbunden wäre gleichzeitig eine Alte-
M ögliche Entw icklung*) der Zahl der 
60-jährigen und älteren P flegebedürf­










2003 2010 2015 2020 2025 2030 
*) laut Status-quo-Modellrechnung 
Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 3350
Es w ird erwartet, dass der demografisch be­
dingte Anstieg der Pflegebedürftigenzahlen in 
Baden-Württemberg regional unterschiedlich 
stark ausfällt. Hierauf deuten auch die Ergeb­
nisse der kleinräumigen Bevölkerungsvoraus­
rechnung des Statistischen Landesamtes hin. 
Danach haben Kreise, in denen die Bevölkerung 
heute bereits älter ist als im Landesdurchschnitt, 
bis 2020 eine geringere Alterung zu erwarten 
als Kreise, in denen der Altersdurchschnitt heute 
noch relativ niedrig ist. Wie stark die demogra­
fische Alterung die Zahl der Pflegebedürftigen 
in den Kreisen in den nächsten 15 Jahren stei­
gen lassen könnte, veranschaulicht der demo­
grafische Index der Pflegefälle, der in Schau­
b ild  4 dargestellt ist. Bei der Berechnung des 
demografischen Index wurden fü r alle Kreise 
die landesdurchschnittlichen Pflegehäufigkeiten 
angenommen.
Die Kreise im Ländlichen Raum im engeren 
Sinne und in den Randzonen der Verdichtungs­
räume m it heute noch vergleichsweise junger 
Bevölkerung haben, sowohl was die Zahl älte­
rer Menschen als auch was die Zahl der Pflege­
bedürftigen betrifft, bis 2020 hohe Zunahmen 
zu erwarten. Die stärkste Dynamik aufgrund der 
demografischen Alterung dürfte die Entwick­
lung der Pflegebedürftigen in den Umlandkrei­
sen Heilbronn, Karlsruhe und Breisgau-Hoch- 
schwarzwald entfalten. Auch in den übrigen 
Umlandkreisen, ebenso wie in vielen eher länd­
lichen Kreisen, liegt der demografische Index 
über dem Landesdurchschnitt von 100. Den 
niedrigsten Wert n im m t der demografische In­
dex der Pflegefälle in den Stadtkreisen Heidel­
berg, Stuttgart, Freiburg, Mannheim, Ulm und 
Baden-Baden an, wo heute bereits überdurch­
schnittlich viele ältere Menschen leben. Wie 
hoch die Zahl der Pflegebedürftigen in Kreisen 
künftig tatsächlich sein w ird, hängt allerdings 
von einer Reihe weiterer Faktoren ab, die hier 
nicht berücksichtigt werden konnten. Ein Ein­
flussfaktor ist beispielsweise die Höhe des An­
gebots an stationären Pflegeplätzen.
90  % mehr stationär zu versorgende 
Pflegebedürftige bis 2030?
Besonders interessant fü r die Schätzung des 
künftigen Infrastruktur- und Personalbedarfs
22
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Dem ografisch bedingte Zunahm e der P flegebedürftigen*) in 
den S tadt- und Landkreisen Baden-W ürttem bergs 20 20 /2 0 0 3
in der Pflege ist die Vorausschätzung der Zahl 
der Pflegebedürftigen nach Art der Pflege. Aller­
dings bedeutet die Verwendung konstanter 
Pflegehäufigkeiten hier eine weitere Einschrän­
kung der Aussagekraft der Status-quo-Modell- 
rechnung. Sie beinhaltet die Annahme, dass 
familiäre Pflege künftig genau so verfügbar 
sein w ird wie heute. Angesichts derTatsache, 
dass sich die Haushalts- und Familienstrukturen 
ändern, muss aber damit gerechnet werden, 
dass alte Menschen künftig weniger Unter­
stützungsleistungen aus dem unmittelbaren 
Familienkreis erwarten können. Die Ergebnisse 
der Status-quo-Modellrechnung werden daher 
in einer zweiten Stufe ergänzt durch ein Sze­
nario zur Entwicklung des Pflegepotenzials 
durch die Tochter oder Schwiegertochter. Als 
potenziell pflegende Tochter oder Schwieger­
tochter wurden dabei 40- bis unter 60-jährige 
Frauen definiert, die verheiratet m it einem 
Partner Zusammenleben und 0 bis maximal 
20 Stunden erwerbstätig sind.
Laut Status-quo-Modellrechnung würde sich 
die Zahl der stationär versorgten 60-jährigen 
und älteren Pflegebedürftigen bis 2030 um etwa 
46 000 gegenüber dem Stand des Jahres 2003 
auf dann 117 000 erhöhen. Das bedeutet eine 
Zunahme um fast zwei Drittel. Die Zahl der 
durch professionelle Pflegedienste zu Versor­
genden würde bis 2030 um 73 % auf 76 000 
steigen, die Zahl der Pflegegeldempfänger um 
79 % auf 133 000 (Schaubild 5, m ittlere Säule). 
Diesen Modellergebnissen liegt allerdings die 
Annahme zugrunde, dass die Rahmenbedin­
gungen der Pflege sich bis 2030 nicht ändern.
In dem Szenario zur Entwicklung des Pflege­
potenzials durch dieTochter oder Schwieger­
tochter wurde zusätzlich untersucht, wie wahr­
scheinlich es ist, dass ältere Pflegebedürftige 
im Jahr 2030 genauso häufig wie heute von 
ihrerTochter oder Schwiegertochter zu Hause 
versorgt werden. Die Betreuungswahrschein­
lichkeit wurde anhand des Quotienten „Poten­
ziell pflegende Töchter oder Schwiegertöchter 
je 100 Pflegebedürftige im Alter von 60 und 
mehr Jahren" abgebildet. Dieser Quotient sinkt 
im Szenario bis 2030 um mehr als 40 % von 
heute etwa 330 potenziell pflegenden (Schwie- 
ger-)Töchtern je 100 Pflegebedürftige auf nur 
noch 190. Verursacht w ird der Rückgang des 
Betreuungsquotienten vor allem dadurch, dass 
die demografische Entwicklung die Zahl der 
Pflegebedürftigen deutlich ansteigen lässt, wäh­
rend aus dem gleichen Grund die Zahl 40- bis 
unter 60-jähriger Frauen im Jahr 2030 in etwa 
auf heutigem Niveau liegt.4
Um dieses Ergebnis auf die Zahl der Pflegebe­
dürftigen nach Pflegearten im Jahr 2030 über-
H e ilb ronn  (LK R ) r n  |
K a rls ruh e  (LK R ) 111 |
B re isg a u -H o ch sch w a rzw a ld  (LK R ) 110 |
S ig m a rin g e n  (LK R ) 109 |
B ö b lingen  (LK R ) 108 |
B iberach  (LK R ) 106 |
E n zkre is  (LK R ) 106 1
N e cka r-O d e n w a ld  (LK R ) 106 1
E m m end ingen  (LK R ) 105 |
A lb -D o n a u -K re is  (LK R ) 105 |
R h e in -N e cka r-K re is  (LK R ) 105 |
T üb in g e n  (LK R ) 105 |
R e m s-M u rr-K re is  (LK R ) 105 |
O rte n a u kre is  (LK R ) 104 |
S ch w ä b isch  Ha ll (LK R ) 104 |
Lud w ig sbu rg  (LK R ) 103 |
F re u d e n s ta d t (LK R ) 103 |
R a s ta tt (LK R ) 103 |
E ss ling en  (LK R ) 103 |
B o d enseekre is  (LK R ) 103 |
Tu ttlin gen  (LK R ) 102 |
H o h e n lo h e kre is  (LK R ) 102 |
R eu tling en  (LK R ) 101 |
Lö rrach  (LK R ) 101 |
C a lw  (LK R ) 101 1
O sta lb k re is  (LK R ) 100
R a vensbu rg  (LK R ) 99
R o ttw e il (LK R ) 99
S ch w a rzw a ld -B a a r-K re is  (LK R ) 9 7  |
K o n s ta n z  (LK R ) 9 7  1
W a ld sh u t (LK R ) 9 7  |
H e iden he im  (LK R ) 9 7  |
Z o lle rn -A lb -K re is  (LK R ) 96  |
P fo rzh e im  (S K R ) 9 5  |
M a in -T au be r-K re is  (LK R ) 9 5  |
H e ilb ronn  (S K R ) 9 3  |
G öpp ingen  (LK R ) 9 3  |
K a rls ruh e  (S K R ) 91 |
B a den -B ade n  (S K R ) 8 8  |
U lm  (S K R ) 8 7  |
M annhe im  (S K R ) 8 7  |
F re ib u rg  (S K R ) 86  |
S tu ttga rt (S K R ) 84  |
H e ide lbe rg  (S K R ) 8 3  |
D e m o g ra fis ch e r Index d e r P fle ge fä lle , Land == 100
*) laut Status-quo-Modellrechnung, Indexberechnung: Ik = X2020,k/X2001,k*X2001,BW/X2020,BW*100 mit 
X=Pflegebedürftige; k=Kreis111,..., Kreis437; BW=Baden-Württemberg
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tragen zu können, mussten weitere Annahmen 
getroffen werden. Erstens wurde in Anlehnung 
an eine repräsentative Infratest-Befragung 
(siehe oben) angenommen, dass heute 33 % 
aller Pflegegeldempfänger von Tochter oder 
Schwiegertochter gepflegt werden. Zweitens 
wurde angenommen, dass sich die grundsätz­
liche Pflegebereitschaft der potenziellen Pflege­
4  Für e ine aus führliche Dar­
ste llung  de r Szenarien 
„P fle g e  durch d ie  (Schwie- 
ger-)Tochter siehe „Trends 
und Fakten 2 0 0 4 -  E in fluss 
de r dem ogra fischen  Ent­
w ick lun g  au f d ie  Pflege- 
und Krankenhausversor­
g u n g " (A bschn itt 3.5) 
(Z itie rw e ise : ,Trends und 
Fakten 2004").
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5  „Trends und  Fakten 2004" 
(A bschn itt 3.4).
personen nicht ändert. Der Anteil der Pflege­
geldempfänger, der durch die (Schwieger-)Toch- 
ter versorgt w ird, sinkt in diesem Szenario um 
den gleichen Prozentsatz wie der Betreuungs­
quotient. Demnach würde die Zahl der Pflege­
geldempfänger bei gesunkenem Betreuungs­
quotienten im Jahr 2030 um etwa 18 000 oder 
knapp 14% niedriger liegen als bei konstantem 
Betreuungsquotienten. In der rechten Säule von 
Schaubild 5 wurden diese 18 000 Pflegebedürf­
tigen komplett den stationär Versorgten zuge­
rechnet.
Zwar kann die Überlastung privater Pflegeper­
sonen auch teilweise durch die Unterstützung 
ambulanter Pflegedienste ausgeglichen werden, 
gleichzeitig w ird es durch den Rückgang des 
Pflegepotenzials aber auch bisher durch am­
bulante Pflegedienste teilversorgte Pflegebe­
dürftige geben, die aufgrund fehlender Pflege­
personen stationär versorgt werden müssen.
Allein dieses eher zurückhaltende Szenario 
eines zurückgehenden Betreuungsquotienten 
würde im Jahr 2030 schon eine erhebliche Ver­
schiebung der Pflegestruktur bewirken. Wäh­
rend bei unverändertem Betreuungsquotienten 
nur 36 % aller Pflegebedürftigen stationär ver­
sorgt werden müssten, würde dieser Anteil im 
Szenario m it sinkendem Betreuungsquotienten 
auf 41 % ansteigen. Der Anteil der Pflegegeld­
empfängerwürde entsprechend sinken. Die 
Zahl der im Jahr 2030 stationär versorgten 
Pflegebedürftigen liegt in der Modellvariante 
m it sinkendem Betreuungsquotienten um über 
90 % über dem heutigen Niveau.
Künftig w ird  die häusliche Pflege durch 
Familienangehörige seltener
Die häusliche Pflege durch den Partner wurde 
bei dem hier vorgestellten Szenario zum Pflege­
60-jährige und ältere  Pflegebedürftige in Baden-W ürttem berg  
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1) Betreuungsquotient: "Pflegebedürftige je 100 potenziell pflegende (Schwieger-)Töchter"
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potenzial nicht m it einbezogen. Laut Infratest 
hat sie heute die gleiche Bedeutung wie die 
Pflege durch die (Schwieger-)Tochter. Bei wei­
ter steigender Lebenserwartung liegt daher die 
Frage nahe, ob künftig eine steigende Pflege­
wahrscheinlichkeit durch den Ehe- oder Lebens­
partner den Rückgang des Betreuungsquotien­
ten durch die (Schwieger-)Tochter ausgleichen 
könnte.
Im Jahr 2003 lebten knapp 80 % der Männer 
und etwa die Hälfte der Frauen m it einem Le­
benspartner zusammen. Frauen leben im Alter 
häufiger allein, weil sie aufgrund ihrer Lebens­
erwartung ihre Ehemänner häufiger überleben. 
Außerdem führen die Nachwirkungen des 
Zweiten Weltkriegs in der Altersgruppe der 
75-Jährigen und Älteren heute noch zu einem 
größeren Frauenüberschuss. Bis zum Jahr 2030 
w ird dies allerdings keine Rolle mehr spielen.
Wie häufig ältere Menschen künftig m it Partner 
Zusammenleben, w ird außerdem von der stei­
genden Häufigkeit nicht ehelicher Lebensge­
meinschaften, steigenden Scheidungshäufig­
keiten und sinkender Heiratsneigung beein­
flusst. Die Frage, wie sich dieseTrends in der 
Summe auswirken könnten, wurde ebenfalls 
m ithilfe von Modellrechnungen unter ver­
schiedenen Annahmen untersucht.5 Dabei er­
gab sich, dass selbst unter „optim istischen" 
Annahmen der Anteil älterer Frauen, die m it 
Partner leben, im Jahr 2030 nicht höher liegt 
als 2003. Der Anteil älterer Männer, die m it 
Partnerin leben, würde nach diesen Berech­
nungen sogar sinken. Die Wahrscheinlichkeit, 
dass der mögliche Rückgang der Betreuung 
durch die (Schwieger-)Tochter bis zum Jahr 
2030 ausgeglichen werden könnte, ist vor die­
sem Hintergrund damit eher als gering einzu­
schätzen.
Folgen fü r den Bedarf an Personal 
in Pflegeeinrichtungen
Für die Versorgung der rund 120 000 Personen, 
die zum Jahresende 2003 von den Pflegehei­
men und Pflegediensten in Baden-Württemberg 
betreut wurden, beschäftigten dieTräger der 
Einrichtungen rund 88 600 Menschen alsVoll- 
undTeilzeitkräfte. Etwa 54%  des Personals hat 
einen Abschluss in einem pflegerischen Beruf, 
einem nicht ärztlichen Heilberuf oder aber einen 
hauswirtschaftlichen Berufsabschluss. Die Üb­
rigen haben keinen bzw. einen fachfremden 
Berufsabschluss oder sie befinden sich noch 
in der Ausbildung.
Der künftige Personalbedarf an Pflegeeinrich­
tungen hängt wesentlich von der Entwicklung
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der Pflegebedürftigenzahlen und des Potenzials 
an häuslicher Pflege ab. Wird der heutige Per­
sonalbestand je Pflegebedürftigen bis zum 
Jahr 2030 als konstant angenommen, so lassen 
sich die Schätzungen zur Entwicklung der sta­
tionär und ambulant versorgten Pflegebedürf­
tigen in den geschätzten künftigen Personal­
bedarf umrechnen. Sollten Pflegebedürftige 
im Jahr 2030 genauso häufig wie heute von 
Familienangehörigen oder privat organisierten 
Hilfen versorgt werden, dann würde sich der 
Bedarf an Pflegepersonal in etwa verdoppeln 
und läge bei rund 163 000 Personen (Schau­
bild 6: „konstanter Betreuungsquotient"). Sollte 
die familiäre Pflege seltener werden, so könnte 
dies sogar zu einem noch höheren Personal­
bedarf führen. In diesem Fall wären im Jahr 
2030 etwa 184000 Pflegekräfte erforderlich, um 
die gestiegene Zahl an Pflegebedürftigen zu ver­
sorgen (Schaubild 6: „sinkender Betreuungs­
quotient").
Modellrechnungen sind keine 
Vorhersagen
Aus heutiger Sicht scheint es wahrscheinlich, 
dass Pflegebedürftige im Jahr 2030 seltener als 
heute zu Hause gepflegt werden. Die Änderung 
der Altersstruktur der Bevölkerung und die sich 
ändernden gesellschaftlichen Bedingungen 
deuten darauf hin. Gleichwohl ist zu beachten, 
dass die hier ermittelte Zahl der Pflegebedürf­
tigen und der daraus resultierende Personal­
bedarf unter sehr vereinfachten Annahmen be­
rechnet wurde. In der Modellrechnung ändern 
sich lediglich die Bevölkerungsstrukur und das 
private Pflegepotenzial in der angenommenen 
Weise. Weitere Einflussfaktoren wie mögliche
- Pflege und Betreuung
Hauswirtschaft, 
"Verwaltung etc.
2003 2030 bei kons- 2030 bei sinken-
tantem Betreuungs- dem Betreuungs­
quotienten1) quotienten1)
2003: Pflegestatistik, 2030: Modellrechnungen.
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Veränderungen der altersspezifischen Pflege­
risiken oder der Dauer von Pflegebedürftigkeit, 
Änderungen des Versicherungssystems mit 
Auswirkungen auf die Bewertung von Pflege­
bedürftigkeit oder die Höhe der Leistungen für 
ambulante und stationäre Pflege sind in die 
Modellrechnungen nicht eingeflossen. Es ist 
daher nicht zu erwarten, dass die Ergebnisse, 
so wie sie hier dargestellt werden, eintreten 
werden. Dennoch zeigen sie deutlicheTenden- 
zen auf, weisen auf mögliche zukünftige Eng­
pässe hin und erfüllen damit die typische Auf­
gabe von Modellrechnungen. I
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Zahl der Adoptionen in Baden­
W ürttem berg 2 0 0 4  auf Vorjahresniveau
Im Jahr 2004 wurden 840 Kinder und Jugend­
liche unter 18 Jahren adoptiert. Im Vorjahr wa­
ren es 849 Adoptionen. Es wurden 393 Mäd­
chen und 447 Jungen im Jahr 2004 adoptiert, 
die Hälfte war im schulpflichtigen Alter von 6 
bis 15 Jahren.
64 % der Kinder und Jugendlichen wurden 
von ihrem Stiefvater oder ihrer Stiefmutter an 
Kindes statt angenommen. Für sie war m it der 
Adoption keine Veränderung der Lebensum­
stände und Bezugspersonen verbunden. Bei 
knapp 30 % der Fälle standen die Adoptiveltern 
in keinem Verwandtschaftsverhältnis zu dem
von ihnen adoptierten Kind oder Jugendlichen. 
20 % der adoptierten Kinder und Jugendlichen 
lebten vor der Adoption in einem Heim oder in 
einer Pflegefamilie, nur 3 % waren Vollwaisen.
Die deutsche Staatsangehörigkeit hatten 458 
der Adoptierten. Von den 382 Adoptivkindern 
m it ausländischer Staatsangehörigkeit stamm­
ten mehr als die Hälfte aus europäischen Län­
dern, darunter 70 Kinder aus Ländern der Rus­
sischen Föderation und 28 Kinder aus Rumä­
nien. Über 30 % der Adoptierten m it ausländi­
scher Staatsangehörigkeit kamen aus Asien, 
darunter 40 Kinder ausThailand und 11 Kinder 
von den Philippinen. 11 % stammten aus (La- 
tein-)Amerika, darunter 13 Kinder aus Kolum­
bien. I
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